


Hanser E-Book



Joen Missfeldt

Du graue Stadt 

am Meer

Der Diter eodor Storm

in seinem Jahrhundert

Biographie

Carl Hanser Verlag



ISBN 978-3-446-24273-9

Alle Rete vorbehalten

© 2013 Carl Hanser Verlag Münen

Unser gesamtes lieferbares Programm und viele andere Informationen

finden Sie unter www.hanser-literaturverlage.de

Erfahren Sie mehr über uns und unsere Autoren auf www.facebook.com/HanserLiteraturverlage oder

folgen Sie uns auf Twier: www.twier.com/hanserliteratur

Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

http://www.hanser-literaturverlage.de/
http://www.facebook.com/HanserLiteraturverlage
http://www.twitter.com/hanserliteratur


Abbildungen mit freundlier Genehmigung

des eodor-Storm Arivs, Husum und der eodor-Storm-Gesellsa:

Lucie Storm geb. Woldsen

Bertha von Buan

eodor Storm 1852

Constanze Storm geb. Esmar

eodor Storm 1864

Doris Storm geb. Jensen

eodor Storm 1879

Gertrud Storm



Inhalt

Erste Husumer Periode 1817–1835

Wolken über Land und Meer – »Lewer duad üs Slaav« – Sonntagskind –

Herkommen – Am Lagedei – Vaters Wurzeln – Die Hohle Gasse 3 – Die

Familie – Muer Lucie – Kindheit und Verklärung – Haus und Hof, Stall

und Garten – Klippsulzeit – Zwisen Sauder und Behagen:

Gesiten – Sängers Abendlied – Magere Kost für den jungen Poeten –

eaterdonner

Lübe, Kiel und Berlin 1835–1842

Von den Buddenbrooks zu Bertha von Buan – Dr. Magister Antonio Wanst

– Das Projekt Bertha – Berlin – Lieder dreier Freunde und ein Heiratsantrag

– Kinderliebespaare

Zweite Husumer Periode 1842–1853

Untergeritsadvocat Storm – Storm gründet den »Singverein« – High Noon

in Husum – Liebe und Religion, Go und das Hohelied – Eifersut –

Miagszauber – Storms starkes Stü: Die Hauscopulation –

Trümmerhaufen: Erste Ehejahre – Ein grünes Bla – Ein unpolitises Tier

im Exil

Exil in Potsdam 1853–1856

Storm im Militär-Kasino Potsdam – Lessing gegen Tannhäuser, ein

Sängerwestreit – Kugler und Co: Calau lässt grüßen – Storm gegen

Fontane, Fontane gegen Storm – Kennwort Bibber – Für meine Söhne – Go



helfe zur ewigen Seeligkeit dur Jesus Christus. Amen! – Im Sonnensein

– Sei du unser Gast

Exil in Heiligenstadt 1856–1864

Riterjahre: Hilf Himmel, wel eine Stadt! – Es ist hier gar sön und gut

sein – Constanzes Liebesleid: Swangersaen – Auf dem Staatshof: Anne

Lene, die Unerreibare – Das Heiligenstädter Parke: Adel, römiser

Abend, Singverein – Störmen, Störmen, es ist zum Verzweifeln –

Constanze: Freue Di, i komme nit doppelt na Haus – Veronica, du

musst dein Leben ändern – Körperli verliere i meine letzten Haare. Und

die Söhne? Auf Weihnaten 1862 zu – Unter dem Tannenbaum: Der Du

der Erinnerung – Constanze ausnahmsweise wohl und kräig, Cäcilie aber

todeskrank – Die Strumpfbandgesite – Von Kindern und Katzen, Käfern

und Mären

Dritte Husumer Periode 1864–1880

Kehrte i auf Wuns meiner Landsleute in meine Heimat zurü – Das

Sagen aber haben die Sieger – Ein kleines Enden für uns, ganz für uns –

Storms Düppel ist Fontanes Preußen – Dänis Westindien in Husum – I

werde fe und melanolis – All mein Glü begraben – Gehorsam ist

eine Hundetugend – Fäden ins Leben spinnen: Drei Frauen – Bravo, Herr

Storm! – Warufen – In der Wasserreihe oder Die Piees kommen –

Gesanglos und beklommen – Im Poetenstüben oder als wir jüngst in

Regensburg waren – Solange der Sabel arbeitet, soll der Snabel sweigen

– Im Produktionsfieber – Eine Halligfahrt – »Draußen im Heidedorf« –

Klang und Naklang: Leopoldskron – Nun aber »Viola Tricolor«! – Was

nun? – Über die Heide – Drei Brüder – »Ein stiller Musikant« – Trüffelhund

sut Carsten Curator – »Carsten Curator« – Taugenits Hans – Vater,

Töter und Söhne – Nun strammen Sries weiter – Die Söhne des

Senators

Altersjahre in Hademarsen 1880–1888



Bli dur das Poetenfenster: Eiendorffse Wald- und Wiesengründe –

»Der Herr Etatsrat« – Spuk im Amtsriterhaus – Lucies Kissinger

Phantasie – Der free Jude Ebers? – Fährt die Zeit fort, uns leise zu

verslingen – Von Grieshuus zu den Königskindern – »Ein Fest auf

Haderslevhuus« – »Es waren zwei Königskinder« – Es ist ein slimmes

Jahr, das 1886 – »Bötjer Bas« – Reise an den swarzen Seen vorbei –

»Ein Bekenntnis« – Waldkauz und swarzer Kater

Epilog

Anhang

Literaturverzeinis

Anmerkungen

Personenregister



Erste Husumer Periode
1817–1835

Wolken über Land und Meer

Im Sommer auf dem Dei bei Husum: Der Himmel über der Nordsee glänzt

seit heute Morgen, ein blaues Gewölbe ohne Wolken. Die Sonne steht über

Eiderstedt im Süden, die Lu ist klar, der Horizont zieht weit hinten im

Westen einen deutlien Stri über das Wasser. Zu Füßen liegt das Wa.

Auf den Halligen stehen strohgedete Häuser, wie von der War gehoben.

So hat au eodor Storm diese Meereslandsa vom Dei aus gesehen.

An der Westküste von Sleswig-Holstein ist der August der wärmste

Monat. Hier oben, zwisen zwei Meeren, im äußersten Norden

Deutslands, am südlien Rand Dänemarks, folgt die größte Hitze auf den

hösten Sonnenstand. Hier, auf dem Dei, weht aus westlier Ritung

ein kräiger, warmer Wind über die Nordsee, streit über Halligen und

Waenmeer, Salzwiesen und Safe. So hat au Storm den Wind gespürt

und den Meer- und Safgeru in der Nase gehabt.



Wenn der Wind über die Küste weht, bremst ihn das Land, und die von

der Sonne beheizte Erde erwärmt die Lu weiter. Man sieht sie über

windstillen Plätzen, sie flimmert und steigt, und im Steigen kühlt sie

langsam wieder ab: In tausend Meter Höhe entstehen die wunderbaren

Wolken. So hat au Storm die Wolken gesehen.

Landeinwärts von der tiefen Mars liegt höhere, sandige Geest, vom

Dei aus nur ein paar Kilometer ostwärts. Sie liefert no mehr Temperatur,

und die liefert no mehr Turbulenz. Die weißen, si höher und höher

türmenden und quellenden Haufenwolken färben si an der Unterseite

swarz bis blauswarz. Hier sammelt si der Wasserdampf, kurz bevor er

kondensiert. Irgendwann öffnet si irgendwo ein Sleusentor und lässt

Regen auf die Geest fallen. Au das hat Storm so gesehen, wenn er auf der

Geest war: ho oben segelnde Wolkengiganten, Figuren und Bilder,

Raumteiler der Lüe, die Lit und Saen geben und dem Himmel Tiefe.

Dort, an der Unterseite der großen, dunklen Wolken, ist es für den

Segelflieger am besten. Dort kann sein Flugzeug von der Turbulenz

profitieren und stundenlang in der Lu bleiben. Dort oben, glei unter der

dien, dunklen Wolke, wird er getragen von einer aus Sonnenenergie

erriteten, unauörli von unten na oben strömenden Lusäule. Da

oben dreht er seine Kreise und blit aus tausend Meter Höhe hinab.

Da unten ziehen si die gelben Weizenfelder und die grünen

Weidewiesen der Mars bis an den Geestrand. Die Wiesen und Felder sind

große und kleine Retee und liegen da wie mit Lineal auf einem

Zeienbre gezeinet. Auf der Geest wasen Kartoffeln, Mais, Raps und

kleine Wälder. Geest heißt »unfrutbares Land«. Der Begriff stammt aus

dem Altfriesisen und Urgermanisen, in ihm stet no das Wort

»gähnen«, und das bedeutet für die Geest: Sie sperrt das Maul auf und

slut jede Menge Regenwasser. Nirgendwo in Sleswig-Holstein regnet

es so viel wie auf der Geest.

Die Geest ist das verkehrsfreundlie Gelände und eignet si bestens für

den Wegebau. Seit uralter Zeit haben si die Mensen hier ihre Wege

eingeritet, um von Norden na Süden und von Süden na Norden zu

gelangen. Pilger pilgerten na Rom, Viehtreiber trieben ihr Vieh na



Husum und Altona, Krieger kämpen hier ihre Kriege. Und hier und da am

breiten, sandigen Wegesrand lag ein Wirtshaus, das »Utspann« oder

»Nobiskrug«, »Gläserkrug« oder »Carlsburg«, »Petersburg« oder

»Engelsburg« hieß. Das waren logistise Zentren, wo die Viehtreiber ihr

Vieh versorgten, hier vermietete der Wirt Pferd und Wagen, Personal und

Unterkun. Speis und Trank servierten Mägde, die au Verwundete

versorgten, wenn die Kneipe als Lazare gebraut wurde. Hier wurden

seriöse Gesäe verabredet, na Feierabend gab es Bier und Snaps und

Lug und Trug. Bei flaerndem Lit, das »Unslikerzen« aus Rindertalg

spendeten, redeten die Gäste in versiedenen Spraen, sie erzählten

Spukgesiten auf Pladeuts, Pladänis, Hodeuts,

Niederländis, Dänis und Friesis.

Husum liegt am Meer als Brüenkopf der Geest. Wie ein Komet stürzt

si die Stadt in die Nordsee, so mag der Segelflieger es von seiner Warte aus

sehen. Im Süden, glei hinter der Husumer Au, liegt lang und breit die fee,

verkehrs- und kriegsfeindlie Südermars. Nördli von Husum berührt

die Geest no die Nordsee. Am Brüenkopf Husum enden die uralten,

alten und neuen Verkehrsverbindungen, von Norden aus Niebüll und

Tondern, von Nordosten aus Flensburg, von Osten aus Sleswig, von

Südosten aus Rendsburg via Kropp und von Süden aus Tönning und Heide.

Aus der Vogelperspektive sieht man deutli: Vom Zentrum aus, das Markt

und Marienkire markieren, fällt die West-Ost-Ase ins Auge.

Norderstraße und Süderstraße entspringen dem Zentrum, nehmen die

Marienkire, eodor Storms Grab und das St. Jürgensti wie zwisen die

Senkel einer Zuerzange und führen hinaus in alle Ritungen des

östlien Halbkreises.

Nördli und außerhalb des Zentrums steht das Husumer Sloss. Es lag

lange allein wie ein Vorposten, auf Distanz zur Stadt. »Sloss vor Husum«

sagt man seit Jahrhunderten, und dabei wird es bleiben. Südli vom Sloss

und unmielbar am Zentrum beginnt das Hafengebiet mit dem

Binnenhafen. Hier mündet au die Husumer Au. Von einem »Bälein

helle« kann keine Rede sein: Müde, lustlos und grau fließt das Wasser bei

Ebbe aus einem großen Kanalrohr in den Hafensli. Ebbe setzt den



Restaurantdampfer, der hier an der Sirüe liegt, auf Grund, Flut lässt

ihn wieder swimmen. Hier, an der Hafenspitze, hat si die Stadt das neue

Rathaus gebaut. Die Aritektur des Gebäudes und die einbezogene,

denkmalgesützte Slipanlage erinnern an die Wer, die hier stand.

Hinter den beiden neuen Zugbrüen liegt der Außenhafen. Dort geht der

Hafenbetrieb von heute seinen gemäßigten Gang: Fis- und Krabbenfang,

Ausflugsbetrieb für die Insel- und Halligwelt, Küstenmotorsiff-Fahrt.

Segel- und Motoryaten liegen am Kai, kirturmhohe Silos stehen

gegenüber. Die Siffe fahren zur Sleuse hinaus, am Söpfwerk vorbei,

sippern ein Stü Husumer Au abwärts, dann erreien sie über den

Heverstrom, der si wie die verlängerte Husumer Au als Fluss dur das

Waenmeer slängelt, die offene Nordsee.

Einst war Husum eine blühende Handelsstadt, sreibt eodor Storms

Toter Gertrud in ihrem Erinnerungsbu über ihren Vater. Am Anfang

von Husums Gesite standen Mord und Totslag: Aufständise Friesen

erslugen 1252 den dänisen König Abel auf der »Husumbro«, der

Husumer Brüe. Wo lag diese Brüe? Man weiß es nit genau, vielleit

dort, wo heute die Straße, von Mildstedt und Ostenfeld kommend, die

Husumer Mühlenau überquert? König Abel war mit seinen Mannen

plündernd und mordend dur das Friesenland gezogen, nadem er zwei

Jahre zuvor seinen Bruder, König Eri IV. von Dänemark, ermordet hae.

Der Name Husum wird in diesem Bruderzwist-Zusammenhang erstmals

urkundli erwähnt, und damit beginnt au Husums gesriebene

Gesite.

Hundert Jahre später begann die Blütezeit der Stadt. Mit der Sturmflut

von 1362, der »großen Manndränke«, ging die sagenha besungene

Hafenstadt Rungholt unter. Den Volksglauben über diesen im Dunkel der

Gesite liegenden Ort hat Detlev von Liliencron, ein Verehrer Storms und

persönli mit ihm bekannt, befördert mit seinem Gedit »Trutz blanke

Hans«. Der au darin behauptete Reitum Rungholts ist ohne Beweise,

und ins Rei der Fabel gehört die spannende Erzählung vom

goeslästerlien Leben der Bewohner, die zur Strafe von einer Sintflut

heimgesut werden und mit ihrer Stadt untergehen.



Husums große Zeit währte knapp dreihundert Jahre und ließ die Stadt mit

Viehmarkt, Getreide- und Salzhandel und Wirtshäusern blühen und

gedeihen. Vierzig hoseegängige Siffe von Husumer Reedern und mit

Husumer Besatzung befuhren die Meere, kamen mit Kostbarkeiten, Seide,

Spitzen, Porzellan, Tu und Tee zurü. Was nit in Husum selber Käufer

fand, das fuhren die Spediteure auf dem Osenweg weiter na Flensburg,

wo es umgeladen wurde und per Siff weiter in die Ostseeländer gelangte.

1634 wendete die große Sturmflut das Glü, nadem das Sisal son

1615 und 1625 an die Tür gepot hae. Die Insel Strand, Husums

Kornkammer für Brotgetreide und Braugerste, wurde zerstört. Übrig blieben

drei Inselreste: Nordstrand, Pellworm und Nordstrandismoor. So wie die

erste große Manndränke – von hunderausend Toten an der Nordseeküste

ist die Rede – Husums Blütezeit begründete, so nahm die zweite große

Manndränke von 1634 – neuntausend Tote soll es allein in Nordfriesland

gegeben haben –, was die erste gegeben hae. Man häe sie verhindern

können, wenn nit Dei und Deibau während des Dreißigjährigen

Krieges vernalässigt worden wären.

Ist das Meer, die Natur also, herausgefordert worden? Grei das Meer

sisalha in das Wohl und Wehe der Mensen ein? Herrst es über

Leben und Tod? Verlangt das Meer Opfer? Hält es die Mensen im

Glauben, das Gute müsse mit dem Sleten bezahlt werden und das

Unglü folge dem Glü auf dem Fuße, damit si alles die Waage halte wie

Ebbe und Flut? Fragen, die eodor Storm lebenslang auf den Nägeln

brannten und neue aufwarfen, die no mehr brannten: Wer fängt mi auf,

wenn i falle? Wer nimmt mir die Angst vor dem Tod?

Kein Go; denn an einen Go glaubte der Diter nit. Und son gar

nit glaubte er an den gnädigen Go, dessen Gnade dem Mensen

kostenlos in den Soß fällt. Storm glaubte an das Meer und an die Liebe.

Das Meer konnte er sehen, hören, rieen, smeen und fühlen wie die

Liebe. Das Meer war ihm Natur wie die Liebe. Der Natur würde man

irgendwann dur Denken, Forsen und Saffen auf die Slie kommen,

man würde bessere Deie bauen, man würde dann au in Zeiten des

Krieges wasam sein und am ritigen Ort zur ritigen Zeit Deie bauen



und das Meer in Sa halten. Man würde irgendwann hinter die

Geheimnisse von Sonne, Mond und Sternen kommen, überhaupt würden

irgendwann keine offenen Fragen mehr sein. Und die Frage »Gibt es einen

Go, der au ohne Opfer Gutes tut, der also nits als gnädig ist?« würde

dann keine offene mehr sein. Die Antwort würde lauten: Es gibt keinen.

»Lewer duad üs Slaav«

1721 wurde der dänise König Friedri IV. Landesherr. Die für die

Herzogtümer so bedeutsame Herrsa der Goorfer Herzöge war am Ende.

Im September leistete der alte Adel dem neuen Landesherrn auf Sloss

Goorf den Huldigungseid, und der neue König senkte die Steuern. Das kam

gut an. Für die nästen einhundertdreißig Jahre lagen Nordfriesland und

Husum unter dänisem Da und Fa. Wer jetzt das Lit der Welt

erblite, wurde als däniser Staatsbürger geboren.

Die Wirtsa kam in Swung, und man sieht und hört: Tausende Stü

Vieh stehen auf dem Viehmarkt von Husum und weseln den Besitzer.

Mathias Brinkmann, der reie Husumer Zoll- und Slossverwalter, der

au im Hause von Storms Urgroßvater müerlierseits, Joim Christian

Feddersen, verkehrt, geht jeden Abend mit seinem swarzen Diener aus,

um Karten zu spielen. Landvermesser kutsieren mit ihren Messgeräten

übers Land, Walfänger fahren aus mit ihren Walfangsiffen, dänise

Kolonien in der Karibik loen Abenteurer und Gesäsleute. Tisler,

Böer, Stellmaer arbeiten in Stadt und Land an ihrem Handwerk, neue

Deie werden gebaut und tausende Hektar Koogland gewonnen, der

Deivogt ru auf Pladeuts: De ni will diken – mu wiken.

Wenn au Napoleon eine neue, unbekannte Gangart einlegte und am

Rad des Weltgesehens heig drehte, wenn au am Ende seiner Ära der

Staat Dänemark der große Mitverlierer war und (1813) Bankro anmelden

musste, wenn au Wirtsa und Wohlstand auf Talfahrt gingen, so lagen

vor der neuen Zeit des neunzehnten Jahrhunderts trotz Sturmflut, Krieg und



Pest do über fünundert Jahre politise Stabilität in relativer Freiheit,

das heißt in erträglier Abhängigkeit vom Landesherrn.

An der Westküste Sleswig-Holsteins hae es keine Leibeigensa

gegeben wie im Osten des Landes. Einer der Gründe lag im

Selbstbehauptungswillen der Bauern, die ihre Eigenständigkeit in der

verkehrsungünstigen Mars besser bewahren konnten. Ihren Freiheitswillen

braten sie mit dem Spru »Lewer duad üs Slaav« auf den Punkt. Ein

weiterer Grund lag im praktis-vernünigen Toleranzdenken der

regierenden Fürsten, die nur drei wesentlie Anliegen nit aus den Augen

verloren: Steuern und Finanzen, Justiz und Verwaltung, Krieg und Frieden.

So florierten Handel und Wandel, so suf die Wirtsa den Wohlstand,

den die Kunst zu ihrer Entfaltung braut.

Freiheit und Selbstbehauptungswille haben den Grund gelegt, und darum

ist es kein Zufall, dass Sleswig-Holsteins große Persönlikeiten aus Kunst

und Wissensa an der Westküste geboren wurden: die Diter Friedri

Hebbel 1813 in Wesselburen und Klaus Groth 1819 in Heide, der Historiker

und erste deutse Nobelpreisträger für Literatur eodor Mommsen 1817 in

Garding, der Begründer der Soziologie Ferdinand Tönnies 1855 in

Oldenswort. (Heinri und omas Mann aus Lübe bilden die Ausnahme;

aber ihr Herkommen hat ebenfalls zu tun mit jahrhundertelang entwielter

politiser Unabhängigkeit, wirtsalier Stabilität und Freiheit).

Au eodor Storm gehört in die Reihe der großen

Künstlerpersönlikeiten von der sleswig-holsteinisen Westküste. Sein

manmal von Eigensinn na Starrsinn verrüter Kopf war geprägt von

strengem, unnagiebig-rethaberisem Denken, von eisernem

Unabhängigkeitswillen und ibezogenem Freiheitsempfinden. Das konnte

er in den Herzogtümern Sleswig und Holstein, die seit Jahrhunderten

dur den Vertrag von Ripen (1460) »up ewig ungedeelt« verbunden waren

und loer am Zügel des dänisen Staates hingen, ohne Gefahr für seine

berufli-bürgerlie Existenz leben. Zu Ende ging diese alte Zeit mit den

neuen nationalen Ideen des 19. Jahrhunderts, mit den Kriegen, Niederlagen

und Siegen, die um 1850 auf dem Fuße folgten, mit Besatzung und



Unterdrüung. Diese Zeit hat Storm für sein ganzes Leben geprägt, sie hat

ihm das Exil aufgezwungen und die Heimatliebe wa gehalten.

Sonntagskind

Ob der 14. September 1817, Storms Geburtstag, in Husum ein swüler Tag

gewesen ist? Kann gut sein, denn In der Miernatsstunde zwisen dem

14. und 15. September 1817 war ein stark Gewier über Husum, sreibt der

Diter in seinen Erinnerungen »Aus der Jugendzeit«. Entweder hae dieses

Naturereignis seine Ursae in einer von West na Ost durziehenden

Kaltfront – eher unwahrseinli für diese Jahreszeit –, oder es hae si

eingenistet in den tagsüber aufquellenden, größer und größer werdenden

Haufenwolken, die sließli, von Wasser dunkelblau gefärbt, wie gebannt

über der Stadt gestanden haben müssen, möglierweise am oberen

Wolkenrand mit Ambosskopf, der seinen Platz unterm Himmel in neun

Kilometern Höhe hae.

Über allem glänzte der Sternenhimmel mit dem Sommerdreie Wega,

Deneb, Atair. Der zunehmende Mond stand als dünne Siel drei Tage vor

dem ersten Viertel. Die Milstraße zog si vom Südwesthorizont bei

Tönning herkommend steil über den Zenit und den Husumer Marktplatz,

dann legte sie si ho oben ins Kreuz und verswand über das kleine

Olderup hinweg, dem nordöstlien Horizont zu.

Deutli sitbar und beatli ho steht im September das

Sternenviere »Pegasus« und sieht von oben herab. Das geflügelte Ross war

auf seinem Flug zum Olymp zu tief gekommen und hae Bodenberührung.

Kurz darauf sprudelte eine elle hervor, die Unfallstelle wurde zur heiligen

Stäe. Aus dem ellwasser söpfen die Diter immer no ihre Verse,

Pegasus ist das Sinnbild für Diter und Ditung geblieben, er lebt immer

no auf dem Olymp und hae au am 14. September 1817 seine Hand im

Spiel.

Wer jetzt, kurz vor Miernat, als neuer Erdenbürger ins Leben trat, der

wurde geboren im Sternzeien der Jungfrau, mit dem Krebs als



Aszendenten, mit dem Mond im Zeien des Skorpion. Diese

Zeienkombination gilt als »nit sehr vorteilha« und besreibt die

Persönlikeit als stolz, selbstsier, willensstark, hartnäig, gelehrsam,

ernstha und klug, als einen Charakter, der kaum jemals die Vorstellungen

anderer Mensen akzeptiert und bei Kränkung zu heigen Reaktionen

neigt. Der neue Erdenbürger ist leit verletzbar und launis, gleit das

aber mit seiner inneren Weiheit aus. Familie, Haus und Garten sind für

ihn von großer Bedeutung. Die Privatsphäre ist ihm heilig. Kindererziehung

bedenkt er in ungewöhnlier Weise. Gesäsverbindungen pflegt er

intensiv. Mit der Liebe geht er zärtli, phantasievoll und einfallsrei um.

Seine Gefühle sind stark und ständig auf der Sue na Erfüllung. In der

Sexualität zeigt er seine leidensalie Natur. Hier haben Beziehungen,

die nit der Norm entspreen, für ihn einen besonderen Reiz. Seine

Swäen sind: Depression, Angst und Härte. So weit das amtlie

Horoskop.

In Husum war namiags um 15.30 Uhr Howasser, Niedrigwasser

abends um 21.40 Uhr. Nun lief das Wasser also wieder auf zum nästen

Howasser, das am frühen Morgen des 15. September um 3.55 Uhr erwartet

wurde.

Jetzt öffneten die dien blauen Wolken ihre Sleusentore und süeten

das Wasser auf Husums Markt und Straßen; au das Haus »Markt 9«, das

Storms Vater 1816 gekau hae, wurde kräig begossen. Da lag im ersten

Sto, im letzten Zimmer links, Lucie Storm, geborene Woldsen, in Wehen

und brate ihr erstes Kind zur Welt, den Sohn Hans eodor Woldsen

Storm. Der Ehemann und werdende Vater Johann Casimir Storm hae in

seiner Angst um Frau, Wehen und Geburtssmerzen das Weite gesut und

lag irgendwo in der Gasse auf irgendeines Bürgers Kellerluke, sreibt der

Diter in seinen Erinnerungen. Da soll nun der gute Mann gelegen haben,

womögli im Regen? Blitz und Donner über si? Irgendwann wird der

frisgebaene Vater zurügekehrt sein und seinen Sprössling zum ersten

Mal gesehen haben.

Die Namensgebung folgte Vernun, Phantasie und Vätersie: »Hans«, so

hießen immer die erstgeborenen Söhne der Familie Storm, so nennt au der



Diter später seinen Erstgeborenen, der Name »eodor« wurde ledigli

seiner Zierlikeit wegen aus dem Kalender herausgesut. »Woldsen« kam

zu »Storm«, weil der männlie Zweig der Familie Woldsen, der Storms

Muer entstammte, ausgestorben war und der Name erhalten werden sollte.

Im Kirenbu von St. Marien notierte der zuständige Propst Johann

Tyo Hartz (1756–1827) als Taufdatum den 5. November und als

Geburtsdatum: den 15. September zwisen 11 und 12 Uhr nats. Für das

Horoskop spielt dieser eine Tag Untersied keine Rolle. Tierkreiszeien,

Aszendent, Mond bleiben glei.

Meine Muer behauptete – sie müsse es do am besten wissen –

energis den vierzehnten; und der Sohn glaubte der Muer mehr als dem

Propst. Der 14. September war ein Sonntag. eodor Storm war und wollte

Sonntagskind sein, denn Ein Sonntagskind ist immer der Poet, heißt ein Vers

in seinem Gedit »Mären«. So gilt der 14. September als das ritige

Datum. An diesem Tag wird Storms Geburtstag gefeiert.

Herkommen

August Friedri Woldsen (1792–1868), der später Ehrenbürger von Husum

wurde – er hae der Stadt ein Vermögen von 96 000 Talern Reismünze

vermat –, war ein entfernter Verwandter von Storms Muer. Er hat si

1841, na dem Studium der Kirenbüer, zum Herkommen der Woldsen-

Familie srili geäußert.

Seine Aufzeinungen beriten vom ersten auffindbaren Woldsen: Wold

Nommensen (Wold = Wald), geboren in Padela, einem Dorf in der Mars

südli von Husum, das bei der großen Sturmflut von 1634 untergegangen

war. Von Padela ist nits übrig geblieben. Auf den Messtisbläern

(Maßstab 1:25 000) der ersten »Königl. Preuss. Land-Aufnahme von 1878« ist

»Padelas-Hallig« südwestli von Husum aufgedrut, verloren in einem

großen weißen Fle auf der Landkarte. Irgendwo im heutigen Simonsberger

Koog, der erst 1862 gewonnen wurde, haen Kire und Dorf gelegen.

Postadressen wie »Padelahallig« erinnern heute daran.



Wold Nommensen gab seinem Sohn den Vornamen Ingwer und den

Nanamen Woldsen. Diese (patronymise) Methode der Namensbildung

war an Nord- und Ostsee seit Jahrhunderten Sie: Dem Taufnamen des

Sohnes wurde der Vorname des Vaters mit der Endung »sen« (= Sohn)

beigefügt. Ingwer Woldsen gilt als der Stammvater der Woldsens. Er soll bey

der großen Sturmfluth, worin Padelek untergegangen ist, in einer Wiege bei

Arlewa angetrieben seyn, sreibt August Friedri. Das erinnert an das

Sisal des Führers, Propheten und Gesetzgebers Mose, der als Wielkind

in einem Rohrkörben im Nil-Silf ausgesetzt, dann von der Königstoter

gefunden wurde und als Adoptivsohn am ägyptisen Königshof aufwus.

Storm sreibt in seinen Erinnerungen »Aus der Jugendzeit« nits von

»Wiege«, sondern von einem Halligensiff, einem Siff, das für den

Verkehr im flaen Waenmeer geeignet war. So häen die Woldsens si

ans Festland gereet.

Stammvater Ingwer wurde herzoglier Verwalter auf dem Gut

Arlewahof, das unmielbar an der Hastedter Mars und am äußersten

Rande der Geest liegt. Als »Grieshuus« wird dieser Adelshof in Storms

Novelle »Zur Chronik von Grieshuus« (1884) zum zentralen Ort.

Son Ingwer Woldsens Sohn Christian Albret brate es zu Ansehen

und Reitum. Er mate sein Gesä mit »Import/Export«. Die

nafolgenden Woldsens übernahmen das Gesä des Vaters. Was du

ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen. Der Satz aus

Goethes »Faust« war damals no nit in der Welt; aber er lag längst in der

Lu.

Ansehen und Wohlstand seinen den Woldsens au Verpflitung und

Ansporn gewesen zu sein. Der Bedeutendste dieses Geslets, sreibt

Storm, war mein Urgroßvater müerlierseits, Senator Friedri Woldsen

(1725–1811), der vor meiner Geburt in Husum verstorben ist; der letzte große

Kaufherr, den die Stadt gehabt hat, der seine Siffe in See hae und zu

Weihnaten einen Marsosen für die Armen slaten ließ. Ruhig und

besonnen, mit einem strengen Zug um den Mund, mit freundlien blauen

Augen und gepudertem Haar, so sieht Storm seinen Urgroßvater auf einem

vergoldeten Medaillon.



Storms Großvater Simon Woldsen (1754–1820) hae nit das

kaufmännise Großtalent geerbt. Stille und Milde kennzeineten sein

Wesen. Sein Vater site ihn auf Bildungsreise na Frankrei, er

übernahm die väterlie Zuerfabrik und wurde Senator in Husum. Er

heiratete Magdalene Feddersen, Storms Großmuer.

Magdalene und ihre Swester Christine waren Töter des ho

geateten Kaufmanns und Senators Joaim Christian Feddersen (1740–

1801). Sein Haus Ee Sirüe/Twiete zeugte vom erwirtsaeten

Wohlstand und von Ansehen. Er war ein Liebhaber und Kenner von

Kupferstien, die in seinem Hause an den Wänden hingen. Hier

versammelte si die »Vereinigte freundsalie Gesellsa«, wenn die

Reihe an ihn als Gastgeber gekommen war. Dann gab es Kaffee und Kuen,

keinen Tee. Abends tranken die Männer Puns, sie sangen Trinklieder wie

am Stammtis; wer aber flute oder unpünktli war, wurde zur Kasse

gebeten für die Armen der Stadt. Muer Elsabe, die Töter Magdalene und

Christine hielten si im Hintergrund.

Storm besreibt dieses Haus und seine Bewohner in den »Zerstreuten

Kapiteln«. Der Garten seiner Urgroßmuer lag abseits an der Husumer Au;

dorthin ging der kleine Storm an Urgroßmuers Hand, sri mit ihr über

mit Museln belegte weiße und weißblaue Gartensteige, saß mit ihr im

Gartenhaus, das von Jelängerjelieber überwasen und über die Au

hinausgebaut worden war. Garten – hier, bei Urgroßmuer Feddersen

(1741–1829), liegt er wie eine erste Familienfundsae in der Stormsen

Chronik; der Garten wurde Storm witig, ja lebensnotwendig. Garten – das

war ihm ein sier tragender Grund und Boden, ein Element, in dem au

der spralie Ausdru seiner Novellen ruhen konnte; dieses Stü Erde

war ein übersaubares Areal, es war Ergebnis menslier Bearbeitung,

also ein Stü Kultur, keine bedrohlie, aotise Wildnis. Der Garten

hae einen Zaun, einen Rahmen, eine Grenze, die ihm maßvolle Größe gab

und gesierte Existenz bot.

Ähnli wie der Garten gehört au das Klavier zu den früh erwähnten

Fundsaen. Im Feddersenhaus stand im Zimmer der Töter ein grün

laiertes Klavier, das war damals no eine große Seltenheit, sreibt



Gertrud Storm. Wie der Garten, so bedeutete au das Klavier für Storm

Heimat, gehörte zum Lebensnotwendigen. Es war das Instrument, mit dem

er seinem Empfinden Ausdru verleihen und darin versinken konnte. Das

Klavier im Feddersenhaus ist au ein Fingerzeig auf Storms musikalise

Veranlagung; vermutli Großmuer Magdalenes Erbteil, die ihrer Toter

Lucie das Musikalise in die Wiege gelegt hae, die wiederum ihrem Sohn

eodor denselben Gefallen tat.

Als Simon Woldsen, Magdalenes Ehemann und Großvater eodor

Storms, 1820 gestorben war und in einem mit swarzem Tu bezogenen

Sarg lag, sagte einer seiner Swiegersöhne, sein weinendes Kind

emporhebend […]: Heule nit, Junge! So sieht ein braver Mann aus, wenn er

gestorben ist. Und der alte Kutser spra gut über seinen ehemaligen

Herrn: Dat is min ol’ Herr; dat weer een guden Mann. Storms Muer, die

jüngste unter den drei Woldsen-Swestern Magdalene (1793–1873), Elsabe

(1795–1873) und Lucie (1797–1879), rief eines Tages, übermannt von der

Erinnerung an ihren Vater, in die Familienrunde: So wie du hat Keiner mi

do geliebt.

Am Lagedei

Eine Reise mit Pferd und Wagen na Westermühlen bei Rendsburg, wo

Storms väterlie Verwandtsa seit Generationen lebte, häe dur die

Südermars über Friedristadt führen können. Das wäre allerdings ein

Umweg gewesen. Man häe hier die Reise zwes eines anderen

Verwandtenbesus in einem hoherrsalien Haus unterbreen

können: Hier lebte »Tante Lene«, Muer Lucies Swester Magdalene, die

mit dem Großkaufmann und Senator Nicolaus Stuhr (1784–1834) verheiratet

war. Stuhr betrieb in Friedristadt eine Ölmühle und Salzsiederei und

handelte mit Essig und Kartoffelbranntwein. Sohn Friedri Gustav (1813–

1880) war Storms gesätzter »Veer Fritz«. In Friedristadt häe man ein

Dampoot besteigen können, man wäre auf der kurvenreien Fluss-Stree



der Eider na Rendsburg gesi, um von dort aus mit der Pferdekutse

na Westermühlen zu gelangen.

Sneller und bequemer war der Weg na Westermühlen über den

südöstli von Husum gelegenen »Lagedei«, der au heute no Geest

und Südermars voneinander trennt, eine über der Marsebene gelegene,

befestigte Straße mit einem unmielbar anliegenden Wassergraben, die die

Südermars gegen das Regenwasser von der Geest sützt.

Wer heute diese smale Chaussee entlang radelt, der hat den weiten

Bli auf Landsa und Himmel wie zu Storms Zeiten: die gemäli

ansteigende Geest mit ihren Kornfeldern im Norden, die tief liegende, flae

Südermars mit den Viehweiden im Süden. Wie zu Storms Zeiten zeigen

si in nördlier Ferne die Kirtürme von Mildstedt und Ostenfeld. Dort,

wo der Lagedei ein paar Kilometer vor Swabstedt die Südermars im

Süden und die Oldersbek-Niederung im Norden hat, sieht man in östlier

Ferne den Wald von Lehmsiek auf einer Geestinsel, an deren südliem

Rand das Städten Swabstedt an der Treene liegt. Hinter dem Wald,

unsitbar, erstret si das »Wilde Moor«, das in Storms Novelle

»Draußen im Heidedorf« eine besondere Rolle spielt. Der Erzähler ist ein

»Amtsvogt«, der einen ungelösten Todesfall aufzuklären hat. Er lässt si in

seiner Dienstkutse in den kleinen Ort am Rande des Wilden Moores

fahren und nimmt seine Ermilungen auf.

Na Swabstedt, das Storm von seinen Reisen aus der Kinderzeit

kannte, das er später auf Dienstfahrten von Husum aus aufsute, verlegt er

den Sauplatz seiner Novellen »Renate« (1877) und »Zur Wald- und

Wasserfreude« (1878). In Swabstedt häe die Treene-Fähre das Stormse

Fuhrwerk übersetzen können und wenige Kilometer weiter östli die Huder

Fähre. Häe man mit der Fresendelfer Fähre die Treene überquert, wäre man

dana dur die Sorgeniederung gefahren, eine swierige Etappe. Im

Winter düren Überswemmungen die Reise ganz unmögli gemat

haben. Man muss annehmen, dass der Kutser den Weg wählte, der je na

Straßen- und Weergegebenheiten der günstigste war. So oder so düre

Storms Reiseweg von Husum na Westermühlen etwa 48 Kilometer lang

gewesen sein.



Zu Storms Jugendzeit waren Sleswig-Holsteins Straßen unbefestigte

Naturwege, sie galten als die miserabelsten in ganz Europa und verliefen, je

na Jahreszeit und Aerbau, mal hier, mal dort; es gab weder Ortssilder

no Wegweiser. Und do wurde hier auf den Reisen ein Faden gesponnen,

ein Faden für das Lebensnetz, an dem Storm sein Leben lang weiter spann:

inspizierte, reparierte, hegte und pflegte.

Vaters Wurzeln

Storms Vater Johann Casimir war der Sohn von Erbpats- und Eigentums-

Müller Hans Storm und der Toter des Pastors Johann Casimir Claus

(genannt Claussen) zu Hohn. Das beritet Storm in seinen Erinnerungen.

Erste Erbpäterin der Wassermühle in Westermühlen war Storms

Ururgroßmuer Margarethe Storm gewesen; sie übernahm den Betrieb 1708,

nadem ihr Ehemann gestorben war. Die »Topographis Militärise

Charte des Herzogtums Holstein (1789–1796)« verzeinet die Stormse

Wassermühle an der Stelle, wo die »Elsdorf Aue« die Dorfstraße von

Westermühlen kreuzt.

Wer auf »Erbpat« wirtsaete, verwaltete staatlies Eigentum. Wenn

dem Staat die Bewirtsaung eigener Grundstüe zu teuer ersien, dann

verpatete er neben Mühlen au Säfereien, Fährbetriebe und

Bauernhöfe. Der Erbpäter zahlte Grundsteuern an den Staat und trug alle

laufenden Kosten. Die Einnahmen gehörten ihm, und er konnte seine

Erbpat weiter vererben.

So blieb die Wind- und Wassermühle von Westermühlen dur Vererbung

in der Storm-Familie. Jeweils der älteste Sohn, der immer Hans hieß,

übernahm den Betrieb. Als eodor Storm geboren wurde, befand si die

Mühle in der Hand seines Großvaters Hans Storm III (1739–1820).

Vater Johann Casimir (1790–1874) war das vierte Kind von Hans Storm III

und seiner Frau Brigia Cäcilia. Um den außergewöhnlien Namen

»Casimir« spann si eine kleine Sauergesite, die Storm am 13.

August 1873 in einem Brief an den Wiener Literaturkritiker Emil Kuh



erzählt. Darin äußert er die Befürtung, sein Urgroßvater, der Pastor

Johann Casimir Claussen aus dem Nabardorf Hohn, sei womögli

polniser Abstammung, und sein ritiger Name sei unbekannt. Zwei

Brüder, 2 polnise Offiziere, seien aus der alten Heimat angereist und häen

si bei einem Besu dur ungeheures Saufen ausgezeinet. Es ist nit

sehr wahrseinli, dass Storm polnise Vorfahren hat. Johann Casimir

Claus wurde am 21. Oktober 1729 in Moringen bei Hannover geboren. Das

wissen wir von Storm selber.

Hinter alledem stet vermutli Storms lebenslange Angst vor der

Vererbung ungünstiger Charakteranlagen. Als er diesen Brief srieb, sah er

womögli vor seinem geistigen Auge die feen Alkoholgestalten, wie er sie

in einem Brief an seinen jugendlien Freund Ferdinand Tönnies (15. Mai

1872) besrieben hae. Ekel und Abseu empfand er, wenn er sah, wie

Mensen si selber und ihre Nästen von »König Alkohol« zu Grunde

riten ließen. In der Novelle »Der Herr Etatsrat« (1880) sildert er voller

Hass und Veratung einen Alkoholiker, den Etatsrat Sternow. Als Storm

den Brief an Emil Kuh verfasste, könnte au die Frage seine Gedanken

begleitet haben, ob die Alkoholsut seines ältesten Sohnes Hans (1848–

1886) etwa der polnisen Verwandtsa entsprungen sei.

Storms Großvater aus Westermühlen war ein kluger, vielseitig

interessierter Müllersmann; ihn besäigten nit nur Wind und Wasser,

die Energielieferanten für den Mühlenbetrieb, sondern au Sonne, Mond

und Sterne, und er wollte wissen, wele Antworten die astronomise

Wissensa geben konnte. Bald fiel ihm der geseite Kopf seines Sohnes

Johann Casimir auf; den site er na der Dorfsule aufs Gymnasium

na Rendsburg, dann weiter auf die Gelehrtensule na Husum. Hier

sloss der Junge Freundsa mit Ernst Esmar (1794–1875), dem späteren

Bürgermeister von Bad Segeberg, der später sein Swager wurde und no

später der Swiegervater seines Sohnes eodor.

Casimir Storm und Ernst Esmar studieren zusammen in Heidelberg

Jura; sie besuen Johann Heinri Voß, den Übersetzer der »Odyssee« und

»Hainbund«-Freund von Esmars Vater, der ihnen dann im Reblaubgange

seines Hauses im Slafro und mit der spitzen Slafmütze, seine lange



Pfeife rauend, entgegenkam – wie mein Vater meinte, ein etwas

griesgrämiger Herr. Na dem Studium in Heidelberg und Kiel besteht

Johann Casimir 1814 sein juristises Examen. Er wird Geritssekretär

beim Amthauptmann von Levetzow in Husum. 1815 lässt er si hier als

Advokat nieder, 1816 heiratet er Lucie Woldsen.

Ein ganzes Wald- und Mühlenidyll sieht eodor Storm, wenn er an

Westermühlen denkt. Es rauste und klapperte in der Wassermühle, die er

si zu seinem Hauptquartier erkoren hae. Bienen summten im Immenhof,

Obstbäume standen im Garten, in der dunklen Küe staunte er, wie

Mödders Marieken den in der Pfanne prasselnden Pfannkuen plötzli

in die Höhe sleuderte. Ein weißes Teegesirr von roten Blumen bemalt

stand im Srank. Er durstreie die nahebei liegenden Wälder, die

Osterham und Mielham und Westerham (Ham=Wald) hießen;

Westermühlen lag miendrin.

Hier betri er ein Stü Landsa, das es in Wirklikeit gar nit gibt,

sondern nur in seiner Vorstellung, die si erinnert. Hier sah i zum ersten

und letzten Mal in meinem Leben eine von den großen smaragdgrünen

Eidesen. Sie saß auf einem Baumstumpf und sah mi wie verzaubert mit

ihren goldnen Augen an, sreibt er weiter an Mörike. Zauber eines

Sommermiags, in dem si die Eidese sonnt. Der Miagsgo verrüt

die Lösung 

ins Rätsel und die Wirklikeit ins Mären. In der Eidese stet der

Sreenszauber des Miagsgoes, sie verwandelt Raum und Zeit zu

imaginären Größen, in denen die Realität glei null und nits ist und die

Vorstellung unendli und alles. Der Eindru, den diese Eidese

hinterlässt, ist darum tief und unvergessli. In seiner Novelle »Im Sloß«,

die er 1861 in Heiligenstadt sreiben wird, sildert er no einmal das

Abenteuer mit der Eidese; fast wörtli überträgt er die Briefpassage in

den Novellentext. Ob Storm si eine Kopie angefertigt hae? Die

smaragdgrüne Eidese verwandelt er in der Novelle in eine glänzend

grüne. Hier wie dort aber steht am Ende die fassungslose Frage na dem

Ort des Gesehens: Wo aber bin i damals denn gewesen?



In Westermühlen soss der junge Storm einen Stor vom Baum

herunter, hier ging i mit des Onkels großem Hund zu Walde und lag dort 

dem Krammetsvogelfang [Waolderdrosseln] ob (siehe in meinen Gediten

›Waldweg‹). Kam dann mein Vater mi abzuholen, so wurde ein

Krammetsvogelsmaus gehalten. Dem Vater, der hier, in Wald und Feld,

namentli als Vogelsteller, eine so anmuthige Jugend verlebt hat, widmet

Storm au ein frühes Gedit (ca. 1840), das mit diesen zwei Versen

beginnt: Die Heimat hier, und hier Dein erster Traum, / Das Mühlrad

raust, es stäubt der Silbersaum.

Abends saß der junge Storm mit seinem Onkel vor dem Haus unter

Lindenbäumen und flot Dohnen (Vogelslingen) aus Weidenzweigen.

Aber Obstgarten, Stallungen, Mühle und Brüe, alles – wenn mi meine

Erinnerung nit trügt – lag unter den Wipfeln ungeheurer Eibäume, wie

i sie nie zuvor zu Haus gesehen hae. Das klingt na Märenwald, na

deutser Romantik und na Eiendorff, den Storm bewunderte und

verehrte, dessen Poesie Storm mien ins Herz traf und der neben Heine

son in meiner Jugend den größten Einfluss auf mi gehabt hat.

Die Hohle Gasse 3

Na dem Tod des Großvaters müerlierseits, Simon Woldsens, (9.

Oktober 1820) zog das Ehepaar Storm im Sommer 1821 mit Sohn eodor

und der inzwisen geborenen Toter Helene (14. Januar 1820 bis 10.

November 1846) in das großelterlie Haus Hohle Gasse 3. Das zweistöige

Gebäude ist bis heute erhalten, und wenn man davor steht und es vergleit

mit einem farbigen Bild auf einer alten Porzellanmalerei, dann fehlt heute

nur der in Ritung Hafen unpassend angefügte südlie Seitenflügel, der

unter das Da des Hauses kam und damit die Aritektur ins Siefe und

Unförmige rüte. Hier war die Toreinfahrt, und hinter den zwei Fenstern

rets daneben ritete si Johann Casimir die Anwaltskanzlei ein, seine

alte dunkle Advokatenhöhle, so sreibt Storm in einem Brief an Emil Kuh.

Das große, verräuerte Gema, in dem der harte Slag der Wanduhr



pit, so steht es in der Novelle »Unterm Tannenbaum«. Dort saß Vater

Storm den ganzen langen Arbeitstag im langen Gehro bis abends um neun

Uhr, eine goldene Snupabaksdose in ständiger Bereitsa, und der

Sreiber und Sekretär Clausen saß im Zimmer nebenan in Clausens

Comptoir. »De ole Storm«, wie Storms Vater bald respektvoll in Husum

genannt wurde, hat si sein Leben lang weder malen no photographieren

lassen. Erzählt wird von seinem dunklen, vollen, braunen Haar, von seinen

grauen Augen und von seinem kleinen, swälien Körper. Er war ein

Rosenliebhaber und Vogelfreund; in den Arbeitspausen, die er si leistete,

ging er hinaus in den Garten, der hinter dem Haus lag. Da begutatete er

die Rosen und sah na Tauben und Taubenhaus und na Spreen (Staren)

und Spreenkästen.

Er ist ein Mann ohne alle Selbstsut, als Advocat – er war namentli in

Administrativsaen von Bedeutung – von einer keusen Ehrenhaigkeit;

kein gelehrter Jurist, aber berühmt wegen seiner klaren Auffassung der

Salage, sreibt Storm über seinen Vater. Johann Casimir arbeitete in

seinem Advokaten-Beruf lebenslang hart und fleißig, nahm seine Berufs-

und Familienpfliten ernst und erwirtsaete si und den Seinen ein

beträtlies Vermögen. In Husum lebte i gleisam in einer Atmosphäre

ehrenhaer Familientradition, sreibt Storm aus dem Potsdamer Exil.

Seinen eodor und Familie hat Vater Johann Casimir, insbesondere in

den entbehrungsreien Jahren der Emigration, immer wieder unterstützt

und besenkt. Ähnli wie die Woldsen-Vorfahren seiner Frau Lucie fühlte

au er si dem öffentlien Wohl verpflitet. Im Frühjahr 1836 wurde er

bei der erstmals im Herzogtum Sleswig stafindenden Wahl zur

Ständevertretung als Husumer Abgeordneter gewählt. In diesem neuen

Parlament war er einer von zwei Sekretären der Ständeversammlung in

Sleswig und gehörte somit zum Präsidium.

Diese erste und au die folgenden Wahlen haen no wenig mit

Demokratie zu tun. Sie waren weder geheim no srili, sondern

öffentli und mündli. Gewählt wurde per Zuruf. Das Wahlret blieb auf

Männer und auf große Steuerzahler besränkt. Als gut verdienender

Advokat und »Koogsreiber«, der für die Vermilung und Ausarbeitung



von Patverträgen einträglie Honorare kassierte, gehörte Vater Storm zu 

den größten Steuerzahlern der Stadt. Johann Casimir wurde 1840 zum 

»Rier vom Danebrog« dur den dänisen König berufen, und darauf war

er stolz.

In die Gesite Nordfrieslands ging Storms Vater ein, weil er si 1842

in der Ständeversammlung weigerte, die erste in däniser Sprae

gehaltene Rede zu protokollieren. Diesen Traditionsbru wollte und konnte

er nit akzeptieren, und er zeigte Zivilcourage. Das kam son immer gut

an. Er war in den kräigsten Zeiten seines Wirkens der angesehenste Mann

in Stadt und Land, sreibt Storm no drei Jahrzehnte später an Emil Kuh.

Das war der tütige und retsaffene Anwalt Johann Casimir Storm

dur seine Geradheit und Standfestigkeit, seine Treue zu eigenen

Überzeugungen, sein Empfinden für Tradition in Familie und Gesellsa

und überlieferte Ordnung. Dazu gehörten au sein Herzogtum Sleswig

und der dänise König, sein oberster Landesherr. Dazu gehörte au seine

deutse Sprae. Der nationale Wind, der zu seiner Zeit au in und um

Husum her-

um immer kräiger blies, sied Dänises und Deutses, das lange

friedli nebeneinanderher gelebt hae. Deuts fühlende Sleswig-

Holsteiner betonten nun immer mehr das Deutse, so wie dänis fühlende

Sleswig-Holsteiner immer mehr das Dänise betonten. Als im März 1848

die Husumer Suljugend mit diesem Zweizeiler dur die Straßen zog:

Rits, rats, rideldum, / De Frisärlers bringt de Dänen um!, da war

Johann Casimir sierli froh, wenn er in seiner dunklen Advokatenhöhle

redlier Arbeit nagehen konnte. Als im Oktober 1849 Husumer Bürger

gegen die »Landesverwaltung als eine ungesetzlie Gewalt« srili

protestierten, hat Johann Casimir nit untersrieben, Sohn eodor aber

steht da zu Bue mit »Woldsen-Storm, Advokat« unter dem

Protestsreiben der zweihundertvierundfünfzig Unterzeinenden. Johann

Casimir sreibt anderthalb Jahrzehnte später an seinen Sohn: Von einem

Kriege erhoffe i nits, fürte aber na den bisherigen Erfahrungen alles.



Die Familie

Für Johann Casimir stand die Familie ganz oben an. Au da musste alles

seine Ordnung haben. Vater Storm kommt im Rübli des Sohnes nit gut

weg, denn er hat uns und seiner so sehr geliebten Frau do omals weh

getan. Na dem Gesetz war Johann Casimir als Familienoberhaupt so etwas

wie ein Disziplinarvorgesetzter für Ehefrau, Kinder und Gesinde. Er dure

von ihnen Folgsamkeit verlangen und seine Untertanen bestrafen und

begnadigen. Mit dem Eheverspreen gab die Ehefrau alle Rete in die

Hand des Ehemannes. Sie diente dem Mann, und alles, was sie tat, tat sie in

seinem Aurag. Au die Kinder musste sie im Sinne des Vaters erziehen.

Sein Erziehungsret sloss au die Berufswahl für die Kinder ein. Wer

nit hören wollte, den konnte er mit dem Sto – Waffen waren

ausdrüli verboten – fühlen lassen.

Wie aber sah die Wirklikeit in Johann Casimirs Familie aus? Sier ist

ihm mal die Hand »ausgerutst«, denn er hae ein jähzorniges

Temperament, das au Erbteil seines Sohnes eodor werden sollte. Storm

beklagt, sein Vater sei ein Mann ohne jeden Humor gewesen. Hier dürfen

Zweifel angebrat sein, denn Vater Storm verfügte sehr wohl über eine

gewisse Portion Hintersinn und Humor. Wenn er seinen Geburtstag am 26.

April im Familienkreis feierte, war er an diesem Tage immer besonders

heiter, sreibt die Enkelin Gertrud Storm. Die Geburtstagsgesellsa

verzehrte einen Puter, den ein Freund des Großvaters jedes Jahr von der

Insel Nordstrand site; den beiliegenden Begleitbrief begann der

gebefreudige Mann stets mit den Worten »Anbei ein Huhn«. Das war für

Vater Storm immer Stoff für vergnüglie Stunden.

Er war nit gefühllos, aber er mote si nit von seinen Gefühlen

überwältigen lassen. Das gesah hin und wieder do, wie eines Abends:

Beim Abendessen brate der alte Mann bewegten Herzens einen

Trinkspru auf Kinder und Eltern aus […]. Dabei übermannte ihn die

Rührung so, dass er die Tränen nit zurüzuhalten vermote. Sein Sohn

eodor setzte si ans Klavier und begann zu spielen, um die Rührung zu

verdeen.



I entsinne mi nit, sreibt Storm über seine Eltern, daß i derzeit

jemals von ihnen umarmt oder gar geküßt worden. Gleizeitig aber erklärt

er: Wir im Norden gehen überhaupt nit o über den Händedru hinaus.

Das klingt, als wenn er si selber den Zurühaltenden und Sparsamen

zugeordnet häe. In Wahrheit ist körperlie Nähe Storm lebenslang witig

gewesen. Er fühlte si snell abgewiesen und gekränkt. Menslie Zu-

und Abwendung registrierte er bis zuletzt überempfindli, hypoondris.

Er beklagt über fehlende Elternnähe. Für Umarmen und Küssen, Smusen

und Streieln verteilt er die Note »mangelha«. Ist aber tatsäli alles

mangelha gewesen? Das darf bezweifelt werden.

Natürli ging die Silderung der Kindheitserinnerungen an den Wiener

Literaturkritiker Emil Kuh dur einen Filter: Emil Kuh braute

biographises Material, um über Storm sreiben und veröffentlien zu

können, er war die Instanz, von der aus Storms Informationen den Weg ins

Publikum antraten. Au die anderen Bilder, die Storm über Eltern und

Kindheit entwir, sind dur versiedene Filter gegangen: der Erfahrung

und des Alters, der Stimmung und der Poesie. Sie sind in versiedenen

Farben gemalt, das Spektrum ist breit und bunt. Einzeln auf die Goldwaage

legen sollte man Storms Worte nit. Insgesamt aber bieten sie Hinweise auf

Charakter und Persönlikeit, auf den »eten«, »authentisen« Storm.

Aufslussrei und bedeutsam sind die Briefe an seine Freunde, an Vater

und Muer, besonders aber die Briefe an seine Frau Constanze und an seine

Kinder. Hier bringt er si ohne stilisiertes Interesse selber zur Sprae, hier

finden 

wir den bis auf die Seele entkleideten und bis aufs Blut gepeinigten Storm,

und man hört heraus: An ihm zerrten narzisstise Kräe, die ihn zwisen

Selbstherrlikeit und Selbstanklage, Herrssut und Demutsgeste,

Todesangst und Lebensfreude swanken ließen. In diesem Swanken

reagierte er besitzergreifend, konnte Mensen, die ihm nahestanden, nit

loslassen, er reagierte überempfindli, wenn er Widerstand fühlte. Dass

diese für Storm arakteristisen Persönlikeitsmerkmale au Ausdru

in seinem Werk fanden, ergab si zwangsläufig. Poesie, so srieb er am 9.


